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Vorrede.

vo in Mann, der unſtreitig das vor
mne

ein Jahrhundert ſtolz war; Ein

treflichſte Genie beſaß, worauf je

Mann, der unter allen Dichtern Deutſch

tandes in ſeinen erwahlten Dichtungsarten

den erſten Rang hatte, und ein Original

war; der, weil er fur alle Stande ſchrieb,

auch von allen geleſen wurde, und allen ge

fiel, weil ſeine Schriften von einem guten,

gereinigten Geſchmack, und von einem ſcho
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ganz Deutſchland und auch. fremde Volker
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nen Charakter zeugten, und Frommigkeit

und Tugend angenehm und reizend ſchilder

ten, und wenn ſie die Thorheiten der Men

ſchen lacherlich machten, es ohne bittern

Spott, ohne perſonliche Satyren thaten;
Ein Mann, der ganz WMenſchenliebe war,

und unzahlige glucklich machte, und, das

Ungluck andrer zu mildern, ſeine eigne Ru
he und alle Gemachlichkeiten des Lebens

vergaß; Ein Mann, der dürch ſeine Leh
ren das Herz unzahliger Junglinge bildete,
und die Grundſatze der Tugend und From

migkeit ihnen einfloßte, und dem ganze Fa

milien jenen Seegen verdanken muſſen, den

nachher ihre gute Auffuhrung, ihr ſchoner von

ihm gebildeter Character auf ſie verbreita

te; Ein Mann, der durch ſeine Schriß

ten, und noch mehr durch ſein Bryſpiel
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unterwieß, und indem er den Geſchmack

ſeiner Leſer, zugleich ihre Denkungsart, ihr

Herz, ihre Sitten beſſerte, und uberall

einen brennenden Eifer fur die Ehre Got
tes, fur die Ausbreitung der Tugend, fur

das Wohl ſeiner Mitburger bewieß, und der

dafur durch die Liebe aller ſeiner Mitburger
belohnt wurde, den alle bewunderten, ehr

ten, und als die Zierde unſers Jahrhundertes

hetrachteten:

Wenn ein ſolcher Mann ſtarb: ſo muß
te ſein Tod gewiß die Herzen aller derer,

die ihn kannten, mit den lebhafteſten Em

pfindungen des Schmerzens erfullen, und

kein Verluſt konnte ihnen trauriger, wich

tiger ſeyn; als der Verluſt dieſes Mannes.

Dieß war unſer Zuſtand bey dem Tode Gel
lerts, und man konnte erwarten, daß, da bey
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der Nachricht von ſeinemAbſterben in ſo vielen

dasGefuhl der tiefſten Traurigkeit rege ward,

auch viele ihre Empfindungen bemerken laſ

ſen, offentlich ſeinen Tod beweinen, und

ihre Bewunderung und Liebe gegen ihn, und

ihre Ehrfurcht gegen das Angedenken ih—

res Lehrers, ihres Freundes darzuthun ſich

beſtreben wurden.

Daher ſo viele Lobſchriften auf ihn, ſo

viele redende Beweiſe der Betrubniß uber

ſeinen Verluſt, die Begierde alles, was
von ihm war, ſeinen Mitburgern mitzutheilen.

Wenn man nun gleich zugeben muß,

daß viele derer Lobſchriften eines Gellerts

nicht wurdig waren, daß man oſt die Nei

gung, ſeine Empfindungen uber Gellerts

Tod zu zeigen, ubertrieb, und in Schwar

me



inereyen verfiel, und daß man in Auswahl

der Stucke oft nicht alle Behutſamkeit an—

wandte: So waren doch alle dieſe Schrif

ten Zeugniſſe eines guten Herzens, das, ganz

mit traurigen Empfindungen erfullt, Feh—

er begieng, die es mit kaltem Blute nicht

degangen hatte.

Und freylich, wo ein Eck, ein Cramer,
ein Denis und andere wurdige Manner

Gellerts Angedenken prieſen, da mußte das

Lob einiger Junglinge allemal verlieren.

Indeſſen iſt gewiß, daß die meiſten unter

dieſen Gellert, als Lehrer, beklagten, deſſen

Unterricht ſie itzt entbehren muſſen; und

nun vermißten ſie ohne Zweifel ſeinen Un
terricht in der Moral, und ſeinen Unterricht

zu Bildung des Geſchmacks. Ohne dar—
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an zu denken, daß wir noch einen Weiſ

ſe haben, einen Clodius, der den Weg ſei

nes Freundes betritt, klagen ſie, daß uns

der Freund der Junglinge, der Sittenleh

rer, der Lehrer des guten Geſchmacks ent

riſſen ſey.

Sein Unterricht in der Moral war ur
ſtreitig der wichtigſte Verluſt; und untroſt

lich mußten wir ſeyn, wenn nicht der ver

ewigte Menſchenfreund, uberzeugt von der

Wichtigkeit ſeiner Lehren, dafur geſorgt
hatte, daß ſie ihn uberlebten. Und nun

empfangen wir ſie aus den Handen eines

Mannes, der der Welt ſchon manches Mei

ſterſtuck geliefert hat.

Aber ſeine Art, die er hatte, unſern
Geſchmack zu bilden, die konnte ihn nicht

uberleben; wenn er uns Reden, Briefe,

Ge



Jeaen.
Gedichte vorlas, ſie mit weiſer Strenge

beurtheilte, und immer Sittenlehre, Tugend

und den guten Geſchmack anpries, und

nicht leicht etwas vorlas, was ſich nicht ei

nigermaßen darauf bezog: Mit welcher

Aufmerkſamkeit horten wir ihn nicht an,

und prieſen uns glucklich, von dem beſten

Schriftſteller Deutſchlandes unterwieſen zu

werdenl
Da ich das Gluck hatte, unter der An—

zahl derer zu ſeyn, die einigen An—
theil an ſeiner Gewogenheit nahmen: ſo

war es mir leicht, wenn er ein vortrefliches
Stuck vorlas, eine Abſchriſt davon zu er—

halten. Und ich konnte der Welt Vieles da

von mittheilen, wenn ſie eine große Begier

de nach jugendlichen Verſuchen empfande.

Nachfolgende wenige Stucke waren es,

die er in den letzten Stunden vorlas. Sie

A ge



gefielen mir vorzuglich, ich nahin alſo eine

Abſchrift davon. Und da er uns bald dar—

auf entriſſen wurde, ſchatze ich mich umde

ſto glucklicher, daß ich ſie beſitze, und da

durch den wenigen, die ſie noch nicht ken

nen, eine Probe geben kann, von ſeiner
vortreflichen Art, zugleich den Gieſchmack und

das Herz ſeiner Zuhorer zu perbeſſern.

Wenn ich die Herren Verfaſſer dieſer
Ausarbeitung dadurch beleidiget habe, ſo bit

te ich ſie offentlich um Verteihung. Der
Beyfall der Welt, den ihre Auffatze gewiß

erhalten werden, wird mir die Gewahrung

dieſer Bitte erleichtern.

N. G. D.
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Schreiben
eines

Hofmeiſters, an ſeinen Eleven
bey ſeinem

zwanzigſten Geburtstage.

Liebſter Herr Graf,

deſſelben. Jch bin verſichert, Sue
haben Gott fur die Wohlthaten gedankt, die
er Jhnen in der Zeit erzeigt hat; Sie haben
ſich gefragt; wie viel bin ich beſſer gewor—
den? wie viel Fehler habe ich abgelegt? in
welchen guten Handlungen habe ich eine Fer—

tigkeit erlangt? wie habe ich den Vorſatz,
Gott zu furchten und meinem Nachſten zu
dienen, ernſtlich bey mir erneuert? Wie viel

Vorurtheile habe ich uberwunden? Und wenn
wurden dieſe Fragen mit großerm Recht kon—

nen gethan werden, als da Sie in die Jahre
treten, in welchen Sie den Anfang machen
muſſen, das, was Sie geſammiet haben, zurn

Vor—

ewanzig Jahre ihres Lebens haben Sie
D zuruckgelegt; ein anſehnlicher Theil
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Vortheile Jhres Nachſten anzuwenden? Sie
haben mir allzu deutliche Proben von der
Aufrichtigkeit Jhres Vorſatzes, ein gottes—
furchtiger und tugendhafter Mann zu wer—
den, gegeben, als daß ich daruber den gering

ſten Zweifel haben ſollte. Jch danke ihnen
vielmehr fur die Freude, welche Sie mir
durch ihre fortgeſetzte Bemuhungen, ſich zu ſo

einem Charakter zu bilden, gemacht haben.
Allein Sie wiſſen es ſelbſt, die einem jeden
Menſchen angebohrne Tragheit. macht, daß

unſre eifrigſten Entſchließungen durch die
Lange der Zeit, durch Zerſtreuungen unh
andre Geſchafte bald matt werden. Was iſt
alſo nothwendiger, als ſie oft zu erneuren?
Wiederhohlte Vorſtellungen von der Wiehtig

keit unſerer Beſtimmung, eine ſorgfaltige
Prufung unſrer ſelbſt nach den Vorſchriften
der Religion, und der fleißige Gebrauch det
Mittel, welche ſie uns an die Hand giebt,

ſind dazu die kraftigſte Unterſtutzung, Laſſen
Gie alſo keinen Tag anbrechen, an dem Sie

nicht Gott dafur dankten, denn ein jeder Tag
iſt ein Geſchenk des Herrn; an dem Sie
ſich nicht ermnerten, daß fie einen neuen Zeit

raurm



ſich zu unterrichten, mit ſorgfaltiger Anwen
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raum antraten, von dem Sie Rechenſchaft
geben muffen, da Sie nicht uberdachten, was

ihre Pflicht von Jhnen fordert; da Sie nicht
den Vorſatz erneuerten, keine derſelben zu
verabſaumen. Beſchließen Sie aber auch
keinen Tag, ohne ſich zu erinnern, was
Gott Jhnen an denſelben Gutes erwieſen
hat; ohne ſich zu prufen, ob Sie Jhre,
am Morgen gefaßten, Entſchluſſe ausgefuhrt
haben; ohne auszuforſchen, welches die Ur
ſachen waren, daß ihrer ſo viele unerfullt
blieben. Jch wurde Sie beleidigen, wenn
ich Jhnen den Mutzen beweiſen wollte, den

Sie aus der Leſung der heiligen Schrift be—
weiſen konnten. Sie wiſſen allzu gut, daß
wir zur Vermehrung unſrer Erkanntniß von
Gett, von uns und von unſern Pflichten kein

anderes und kein zuverlaßigeres Muttel ha—
ben. Jch ermuntre Sie aber, dieſes zu ei—
ner ſolchen Beſchaftigung zu machen, die
Gie taglich vornehmen, und ben der Sie ſich
das unverbruchliche Geſetz auflegen, Sie nie—

mals zu ainterlaſſen. Wenn Gie dieſes mit

VBeſtandigkeit, mit aufrichtiger Begierde,

dung



dung auf ſich ſelbſt, mit lebhafter Vorſtele
lung des gottlichen Urſprunges dieſer Bucher,

und unter Gebet thun, ſo werden Sie er—
ſtaunen, wie viele Fehler und Unvollkommen
heiten ſich Jhnen aufdecken, und GSie uberzeu—

gen werden, daß alle unſre Werke uns Gott
nicht gefallig machen konnen; Sie werden
empfinden, daß keine ſtarkere Ermunterung
zur Fortſetzung eines tugendhaften Wandels,
keine ſichere Vermahnung gegen alle Verſu
chung iſt, als die fortgeſetzte Betrachtung

der Schrift.
Dieſes Leben iſt eine Zeit der Vorberei

tung, in welche uns Gott geſetzt hat, daß
wir durch ſorgfaltige Anwendung unſerer
Krafte uns ſolche Fertigkeiten erwerben ſol—
len, welche uns zu dem Genuſſe der Selig-—
keit eines zukunftigen Lebens geſchickt machen.

Dieſe Fertigkeiten ſind: die zunehmende Er

kanntniß und die Verherrligung Gottes und
ſeiner Eigenſchaften; die Ueberzeugung, daß
wir aller Wohlthaten Gottes unwurdig ſind,
und die daraus fließende Dankbarkeit fur die
ſelben; die reine und aufrichtige Liebe zu un

ſenn Nachſten. Nach der großen Weieheit

Got
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Gottes iſt die Ausubung ſeiner Befehle an
uns, auch in ſofern ſie nur das zu betreffen
ſcheinen, was wir in dieſem Leben zu thun
haben, der ſichere Weg zu dieſem Zwecke.
Du ſollt lieben Gott deinen Herrn von gan—
zei Herzen, von ganzer Seele, von ganzem
Gemuthe. Du ſollt deinen Nachſten lieben,
als dich ſelbſt. Muß alſo nicht die Bemu
hung, ſowol unſere allgemeinen, als auch
die beſondern Pflichten des Standes, in wel—
chen uns Gott geſetzt hat, ganz zu erfullen,
unſer Hauptgeſchafte ſeyn? Alle andre muſſen

dieſem unter geordnet werden; ſelbſt Nei—
gungen zu Dingen, die an ſich unſchuldig ſind,

wurden ſtrafbar werden, ſo bald ſie dieſen
Zweck hinderten. Dieſes Geſchaft alſo ſollte
unſre ganze Zeit einnehmen, und es iſt bloß
eine Folge unſrer Schwachheit und Unvoll—

kommenheit, daß wir eine Erholungszeit
auch fur die Arbeiten unſers Verſtandes be
durfen. Dem ungeachtet wird es unſre
Pflicht ſeyn, uns auch zu der Arbeit zu har

ten, und unſern Geiſt zu der Starke zubrin
gen, daß er ſo wenig Erhohlung braucht, als
es moglich iſt, ohne ihn aufs kunfrige un

brauch
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brauchbar zu machen. Jn der Wahl unß
rer Geſchafte wird auch dieſer Hauptzweck
die Richtſchnur ſeyn muſſen, nach welcher

wir die Nothwendigkeit und Nutzlichkeit der?
ſelben zu beurtheilen haben. Nicht bloß die

Neigung, welche wir zu dieſem oder jenem
vorzuglich ſpuren, denn dieſe kann uns off

betrugen, ſondern hauptſachlich der Einfluß,
den unſre Beſchaftigungen in unſre Nutzbar
keit, in kunftigen burgerlichen Leben haben

konnen, muß uns darinnen leiten.
Wenn wir uns nach dieſen Regeln un—

partheyiſch prufen; wie viel irrige Meynun
gen, wie viel Unvollkommenheiten, wie viel
Nachlaßigkeit wird nicht jeder Menſch an
ſich entdecken? Auch Sie, mein liebſter
Graf, werden dergleichen bey ſich wahrneh
men; aber laſſen Sie dieſe Erkanntniß
fruchcbar werden. Es ſen kein Fehler, den

Sie nucht aufrichtig und ernſtlich beſtreiten,
den ſie nicht ganz aufzudecken ſuchten, denn
es iſt unglaublich, wie betrugrifch unſer Herz

iſt, und wie es unſre Fehler einzukleiden
weiß, daß Sie ihre haßliche Geſtalt verlieren,
aumal wenn es Lieblings Fehler betrift. Laſ

ſen
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ſen ſie ſich auch durch ihre Menge nicht
muthlos machen; ein jeder Sieg, den Sie
erhalten, giebt Jhnen Krafte zu einem neuen

Kampfe. Nur muß der Rebel, in wel—
chen die Eigenliebe unſre Handlungen
hullt, vertrieben werden, und dazu giebt uns
die Religion wiederum die beſten Piutel; das
Gebet und die Schriften der Offenbahrung.
Nichts iſt ſo uberzeugend, und mit dem Zu—
ſtande des menſchlichen Herzens ſo uberem—
ſtimmend, als die Schilderungen, welche die

Reden Chriſti, die Briefe der Apoſtel, die
Propheten und andre Schriften des alten Te

ſtaments davon machen.
Eine der herrlichſten Fruchte dieſer Un

terſuchung ſeiner ſelbſt, iſt die Machſicht mit
dem Fehler anderer. Man kann faſt ſicher
ſchließen, daß derjenige, der andre mit un—
erbittlicher Strenge verdammit, ſich ſelbſt
nicht kennt. Dieſe Wahrheit, welche uns
ſchon die Vernunſt anzeigt, wird noch durch
die Offenbahrung beſtattiget. Selbſt in den
Vervortheilungen, die wir von andern leiden,
haben diejenigen, die ſie begehen, micht alle—

mal den Zweck zu beleidigen.

B Der



Der naturliche Stolz der Menſchen,
die Eigenliebe und der Eigennutz, welche
unſre Denkungsart gaunz durch weben, und
irrige Vorſtellungen, ſind die gewohnlichſten
Urſachen derſelben, und es werden wenige

ſeyn, die nicht alsdenn glauben recht, dder
wenigſten nicht unrecht zu thun. Wir wol
len alſo Gedult haben mit den Schwachhei—

ten unſers Nachſten, wir wollen ſeine gute
Seite aufrichtig bemerken, wir wollen ihn
durch unſer Beyſpiel zu beßern uns bemuhen.
Wenn die meiſten Menſchen dem Stoljze an
derer nicht ihren eignen, ihrem Eigennutze
nicht den ihrigen entgegen ſetzten; ſo wurden

Feindſchaft, Haß, Unverſohnlichkeit und
Harte, bald vermindert werden.

Nirgends haben wir mehr Gelegenheit
durch Beyſpiele zu nutzen und zu lehren, als
bey denen, mit welchen wir ofters umgehen.

Daraus erwachſt Jhnen als dem alte—
ſten, eine ſehr wichtige Pflicht, auch Jhrem
Bruder, durch die anhaltende Bemuhung,
ibre Pflichten ſorgfaltig zu erfullen, durch
einen freundſchaftlichen und liebreichen Um—

sgang, durch Gefalligkeit vorzugehen; ein

Vor



Vorgang, der um ſo viel wirkſamer ſeyn
wird., je weniger ſie werden ſcheinen wollen,

es deswegen gethan zu haben, damit man
ſich eine Lehre daraus nehme. Religion und
Tugend haben uber ein Herz, das noch ge—
gemihren Reiz empfindlich iſt, ſo viel Macht,
daß die Begierde, Beyſpiele von der Art zu fol

gen, unausbleiblich iſt.
Zum Schluſſe grmahne ich Sie, immer J

ſparſamer und ſorgfaltiger, in Anwendung
ihrer Zeit zu werden. Der Zweck, um den
wir, leben, iſt darin; die Hauptregel, und
dieſennicht unſre. Neigung ſoll uns dabey lei

ten. Alles, was nicht zu dem Dienſte, den
wir Gott ſchuldig ſind, zum Nutzen unſers

Nachſten, zu unſrer Zubereitung zu kunftigen
Geſchaften angewandt wird, iſt eine verlorne

Zeit, und kommt in das Verzeichnis der Re
chenſchaft, die wir ablegen muſſen. Nichts

kann uns berechtigen, darinnen eine Ausnah

ime zun machen, als außerordentliche und
nothwendigere Pflichten, und die Erhohlung,
die, wir bedurfen, um zu fernerer Arbeit nicht

untuchtig zu werden. Es iſt aber nicht ge—
nug, daß wir einer jeden Zeit ihre Arbeit

angewieſen haben; wir muſſen ſie auch als

B 2 denn
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u ith denn dazu gebrauchen. Dieſe Bemuhungin uß

und

u bringt, wie jede Erfullung unſrer Pflicht;
ihren Nutzen mit ſich. Sie giebt uns die

n beſtandige Gegenwart des Geiſtes, dieſe zu
un allen Geſchaften ſo unentbehrliche Eigenſchaft.
J Es iſt nichts gewohnlicher, als die Un
9

terlaſſung verſchiedener Pflichten  damit zu
entſchuldigen, daß man. von ·Matur zerſtreut

ſey. Allein entſchuldigen wir alsdenn nicht
einen Fehler durch einen andern? die Zer—

ſtreuung iſt kein eigenthumlicher Charakter
einer Seele, ſondern eine ſtrafbare Gewohn

heit, ſich immer mit dem zu beſchaftigen,
womit wir uns zu der Zeit nicht beſchaftigeti
ſollten. Es iſt alſo moglich, ſie zu uber—
winden. Die ſchadliche Folgen, welcht

daraus entſpringen, machen es uns zut
Pflicht.

Die Zerſtreuung benimmt uns die Nuch
ternheit des Geiſtes, ohne die wir die Be—
ſchaffenheit unſrer ſelbſt, und die Rangord?
nung unſrer Geſchafte nicht erkennen; die
Unterſuchung, ob wir keine unterlaſſen, nicht
anſtellen und die, zurr glucklichen Vollen?

dung unſrer Arbeiten nothige Anſtrengung
der Seelenkrafte nicht erhalten konnen. Sie

hin
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ſnhindert uns im Umgange und im geſellſchaft—

lichen Leben, die Aufmerkſamkeit zu haben,
die uns nicht allein angenehm macht, ſon—

dern auch eine Pflicht iſt, die wir andern
ſchuldig ſind. Sie macht ſogar die wohl—

thatigen Empfindungen gegen unſeren nothlei

denden Nachſten unfruchtbar; denn wie
wurden wir den Nothdurftigen, den uns der
Zufall nicht darbietet, entdecken? wie wur—

den wir die bequemſten Mittel ausfundig
machen konnen, ihm wirkliche Dienſte zu

leiſten, wenn immer ein Gedanke den an
dern vertreibt, und die Seele nimmer zu ſich
ſelbſt kommt? Und was noch mehr iſt, ſie
hindert die Pflichten der Andacht, und was

konnte dieſem Schaden gleich geſchatzt wer—
den! Wie ſehr ſollten wir uns alſo bemuhen,

immer mit der ganzen Seele bey dem zu
ſeyn, was wir zu der Zeit zu thun haben.

Und waren auch einige unter unſern Verrich-

tungen, wo wir nichts zu verlieren glaub—
ten, wenn wir ihnen unſte ganze Aufmerk—
ſamkeit nicht widmeten: ſo wurde es doch

deswegen unſre Pflicht ſeyn, weil wir da
durch die Fertigkeit, immer gegenwartig zu
ſein, erhalten wurden.

B 2 Jch



22

Jch wiederhohle nbchmnals meine Dank—

ſagung fur die Erleichterzuzg. die. Sie mur in
meinem ſouſt beſchwerlichen Amte durch ihre

gute Auffuhruna ,verſthaft haben. nr Gegt
gebe ihnen Kraft, immer weiter zu gehen ni

len Verfuhrungen. ihrttzgignen Herzens und
anderer, die ihnien, nichtfehlen werden, mu—

thig zu widerſtehen rund. durch das hedrange
der Freuden und Zerſtretjung, der. Polt tt) dr

Ehrbegierde, den  ueblrngengeigunggnn gind Igr
Leidenſchaften, mit unvezmghten. Augenz deiji

Ziele nachzuejlen/ wylchug. Moligion. und Tu
genad ihnen aufftetkan h. Nichts, gffrdie Pu
kehrtheit. des. menſchlichen Herzentnkgnnjos
begreiflich machen, daß wig vum vergaugliche

Begierden zu bafrjedigenerkine, imnjnenpnahran

decZuftigdeheit und Efuctſeligkeit. btangrh

laßigen.Gottr bewabre Gie und nich dnf ttd

gebe unsndie Gngde/ haffunitrehbengang
nicht hlafiguf dienwenigeg Aghre  die lthh e

bens eingeſchranft lenn, ſendern jn zinen

ligen Ewigkeit fortdauren mont  elrnſt
der Wunſch Jhres. utja n dnnig G

aufrichtigen Freundes.

Troſt



Tro ſt ſichre ibeun
a nn einen Freund.

vxdeund, welther Dordwind, ſchwarz vom
z5)zsett 151 Gifte

Gießt ſelnſes Aushauchs bange Dufte

Alif delnes ·Lebelißz!ſchonſte Zeit,

wunb duirbet demn verivelktem Herzen

Ben Eifer runbibie Thatigkeit!
Heruilieliben:geheime Schmerzen
/tetddten langſam! deine Kraft,
Sein gakßet  Triebwerk iſt erſchlaft.

Va veukſt jerriſſene Gedanken
Lluniſchleichen dich, won lnmuth ſchwer;
Du gehſt und deine Schritte wanken,
Lind hinter dir hinkt Reue her.
Wlſchmathtend] ſchwach, dich ſelbſt ver

zehrend,
Durdh nichts zum Leben angefacht,

NAm Morgenroth die Nacht begehrend,
Roch matt von der, die du durchwacht,
Gleichgultig, wenn ein Tag verloren,
Vor jeden neuem Tage bang;

O Freund, erofne deine Ohren

B 4 Der
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Der Freuudſchaft troſtendem Geſaug
Vom Rath, den die Vernunft gebohren.

O du, die mit gelinder Hand.
Mir tiefe Wunden oft verband,

at

O Gottin, Wohlthun iſt dem Name,
O Freundſchaft, jeder Tugend Same, 5
Du ſuſſer Theil von unſerm  Seyn!,
Erhabne Zeidenſchaft der. Weiſen,

ucDie dich im Sturm von Angſt und Pein,
Als ihren Schntzgott danfkbar preiſen.
Dich ziehet Leidenſchaft nur groß,
Jhr loderndes, allmachtges Feuer.

Entflammt dich, macht dich faglich neutr.
Jn. Gift erfüllter Krauter Schooß J 4
Bluht ſo die kleine edle Blume. 24. D—Hinweg, aus ihrem Heiligthum,

L J—Jhr Stolzen, deren harte Bruſt
Nicht bruderliche Rachſicht nahret,

Die ihr die Tugend kalt perghret,  u
Und ſchuldlos blebt, wejl keine Luſt,
Das mat ſe Blut in euch emppret.
Das Paat der erſten Freunde war

J 212Gewiß ein. unglucksyolles Paar;„t

Zwey Herzen ihres Daſeyns mude,
Durch gleiche Leiden ſich verwandt,



Von gleicher Neigung lang enthrannt;
Sie fanden ſich, und fanden Friede.

Sie ſchlungen ſchmelzend Arm in Arm,
Und.llagten, von! Empfindung warm,

Einander ihres Herzens Schwache;
Es miſchten ſich die Thranenbache,

Harmoniſch klang der Seufzer Schwarm.
Durch dieſe Miſchung zarter Triebe
Und heiſſer iLeltienſchaft) entſtand
Das erſte wahre Freundſchaftsband.

Drum komm, o komm, mein Freund,
enttrube

Den finſtern Blick; ergieß den Gram,
Der deiner Tage Ruhe nahm,
Jn meinen Schooß, nichts ſoll uns ſtoren,
Jch will dich weinend, klagen horen.

Wie, hat vdes Schickſals Grauſamkeit
So gar die Thränen dir entriſſen!

Zu ſehr gewohnt, ſie zu vergießen,
Sind ſie dir nicht mehr Sußigkeit.
Zerſprenge dieſes Schlummers Bande,

Der deinek Geift gefeſſelt halt,
Wer leidet „iſt noch auf der Welt.
Doch wohnet än? des Grabes Rande
Die Schlaffucht, welche nichts empfindt,

B 5 Der
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Der wahre Tod von unſerm Leben. 9Bey Seelen, die mir theuer ſind,

Wurd ich fur Leidenſchaft nucht beben,
Und ware fie, wie Blitz „geſchwind.
Und unbeſtandger, als der Wind;

Doch wurde jener Stand der Zragen
Gerechten Schager mir. ertegen; u
Ein Stand,raus Schlaf nq Tod ermuiſche,
Wo unſer Geiſt, ſich zu erheben 417
Untuchtig J fuhllos fur das Kben, Artt

Verſchmachtet, in ſich ſchrumpft .n ver—

an liſcht..
Ein Steuermann in den Ghefahren

Des grauſen Schifbruche, off gtrahten, .7
Zieht doch geſchwarzter Wolken Klor, 5
Der Sturm verkundigt ¶jefgt Stillen ole
Wo Kunſt erliegt, and guter Wille,
Und nichts das Schif beweget, por
Der Schifherr, wie ſein Bootsknecht hart,

Wenn, von den Weſten nur gekuhlet. n.
Das Geegel ſinkt, das Ruder ſtarrt, „c2
und eitler Schanin das Spiff beſpuüblg. a
Erfahrung, Fluger Fleiß. und Muth us
Kampft glucklich mit den Ungewittern,

Empfangt ihr Drohen ohne Zittern.
GSle
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Gie ſind die Bilder unſrer Wuth),
Sie braiiſen aus, es ſinkt die Fluth,
Und Tag brichk an die ſanftre Welle
Bringt! nun das: Schiff ans Land; o

iric nGrluck!So brüigen gehler; Ungluccksfalle,

Ein Herz der Tugend oft zuruck.
athelkubſt bif hel Ntenſchheit Elend, drucke

Dich nur nliv betrogner Wahn,
Sieh nur uiſtungerdüfchtem Hlicken

Bie Mbliſchtud ldelnt Bruder an.“
Sie kanprelt alle, leiden, klagen

JDer ht  Hft tfaetſeuie Plagen,

Der  nte glureier;
Ider

Es ſehn  Gtlllulll Zonenrth znt

Des Kllilnrtu· Sour/ der: Schiwermuth
gand: iueluMonabchen welllen oh duf Thtouen,58.

ir

üellch

Der taubllunn dunrekhn Huttenhach
J

5e—D,—Bey einehnjlahl dhntier Stene
Von lellſhegyen uügefehnz? quni
Oft wird ſte hraliſkim ſtark erſticket;



28 —25525
Selbſt die, die kaum das Licht erblicket,
Beweinen, daß ſie es geſehn.
Allein in dieſe Saat von Kummer

Jſt auch Vergnugen eingeſtreut.
Der Hofnung Reiz, der ſuße Schlummer,
Der Troſt erhabner Zartlichkeit.

O, laßt uns unſer Leid vergeſſen!
Von Freuden ganz entbloßt iſt nie
Das Loos dem Staube zugemeſſen.
Der Himmel ſchenkte dir Genie,

Genie, ſein ſeltenſtes Geſcheuke,
Er hat dich nicht voll ſchwarzer Ranke,

Micht zum Beherrſcher einer Macht,
Nicht groß, nicht reich, nicht arm gemacht.
O dank ihm, und genieß dein Leben.

Erkenn, erfull der Menſchheit Pflicht,
GSieh, welche Wolluſt kann ſie nicht,
Wenn du die Tugend liebſt, dir geben,
Weih dich zum Burger, zum Gemahl,

Zum Vater, heilge Bande, Seegen
Begleitet ſie, und deine Quaal
Setzt ihnen ſich umſonſt entgegen,

So ſehr dein Geiſt ſich auch verlohr.
4

Laß der Sophiſten ſchwarzes Chor
Aus boſem gallenſuchtgen Herzen

Bey
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Bey unſern Pflichten bitter ſcherzen,
Jhr Eifer, der die Tugend haßt,
Wird in dem erſten Sturm zur Schande.
Gott ſchuf die Pflichten, ihre Vande
Sind dem Verbrecher nur zur Laſt.
Dem Weiſen find ſie, Trotz dem Hohne,
Der Jugend Schmuck, des Alters Krone
Sein letzter Wunſch „wenn er erblaßt.

Such eint leichte zarte Flammie,
Die nach und nach in dir entflamme;
Unmerklich ſauft, dir unbewuſt
Durchwarmd ſie die. todten Glieder,
Und ſtimme deine ſhlaffe Sruſt
Zu dem Gefuhl der Freude wieder.
Der VBunde, der die Finſterniß,
Die ihn aunwolkten, kaum zerriß,
Wagt nicht ben hellem. Sommertagen,
Sein ſchwaches blinzendes Geſicht

Ins brenuend helle Mittagslicht,
Er ubt die Blicke, die noch zagen,

Den Glan, des Himinels zu ertragen,
An Oertern, wo der Strahl gedampft,
Mit braunen Schatten dammernd kampft.
Sein kluges Zaudern ſey dir Lehre,
Trau nicht ſo fruh dem ofnen Meere,

Sturj
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Sturz nicht ſo hitzig zum; Genuß,
Betrachte dich bey allen Schritten,

Als wie ein Triebwerk, das gelitten,
Und das man langſam beſſern muß,

225
Um es nicht ganzlich zu zerrutten.

Des Himmels ſeegenreiche Kraft :i

Laßt Blumen unter Dornen ſprießenz. 7
Durch jene dieſe zu verſüßennt ei. J S
Das iſt des Weiſen Wiſſenſchaft.

JIn einem ſteten Rauſchwerlohren o
Drangt der gemeine Schwarm von Thoren,
Sich kindiſch hin in buntetReihn, ne
Und erndtet wilde Roſen ein nn 14607
Die in dem Augenblirk verbluhen.  ant

Dein aber, Freund, ſey das Bemuhen,
Bey Hutten, wo die Unſchnld lgcht,un horn
Jn dicker Strauche grauer Nacht,
Die Blumen ungeſtort zzu. ꝓfluckeminet ot
Mit denen ſich die Hirten ſchmucken.  d
Sie reizen weniger durch Prgchten an u,
Allein ſie finden ſich geſchwinder,

Sind einer Morgenrothe Kinder. n in.
Und dauren langer, als die Naht.

Ê— —4 us H 2
t

Lied



Lied
bey einer Wiege.

S
1

1—chlaf immerhin die erſte Zeit des Lebens;

Dir gab die gutige Natur
Den Hang zur. Ruhe nicht vergebens,

Drum ſchlafe, Kleiner  ſchlafe nur.

v

Noch athmeſt du, frey von des Lebens
Sorgen,J

Vom Joche des. Gewiſſens frey,
Noch iſt dir Abend,n Nacht und Morgen

Und jedes Schickſal einerley.

 urmt u.
Noch wohnti auf!dtinem Roſenmund das

*t Lachen,
Noch winkt dir allles Freude zu;

Doch ſchrecklich wirſt du einſt erwachen,
Aus dieſer unſchüldsvollen Ruh.

Denn fuhleſt du, der. Quaalen Mutter,

uuu Liebe;
GSie feſſelt dich, durch falſche Luſt,

J
Doch
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Doch mit ihr ſturmen tauſend Tricbe,
Gleich Meereswogen, durch die Bruſt.

Dann zahleſt du die Tage nach den Thranen,
Dann lockeſt du die ſprode. Ruh

Umſonſt durch Saitenſpiel und Sehnen,
Vringſt ſchlaflos ode Nachte zu.

O goldne Zeit, da mit geheimen Biſſen

Kein Gram den ſtillen Buſen nagt:
Und Ueberlegung und Gewiſſen

Vor keinem Richter uns verklagt!

Auch ich war klein; zu meiner Plage
Erwuchs ich, Armer, zu geſchwind;
Betrubt denk.ich zuruck und klage:
Ach Himmel, war ich noch ein Kind

Die



Die Fichte und die Eiche,
eine Fabel.

;So gottlos ſeyn kannſt du?
Reef einer Eiche jungſt die ſchlanke Fichte zu,
Du neigſt dich niemals vor den Gottern,
Wenn ſie in ſchweren Donnerwettern
Vor uns vorubergehn!
Ja, ja noch werd ichs ſehn,

Wie einſt ihr Racher Arm, den ſtolzen Gi
pfel beugt.

Mit Recht, antwortet ſie, ſuchſt du der
Gotter Ehre;

Doch hatteſt du dich denn gebeugt,
Wenn nicht der Sturm geweſen ware?



Die Tanne und die Eiche.

Eine Fabel.
8a ſtehſt du nun, entbloßt von deiner

Pracht,
Die dich im Sommer ſtolz gemacht!

Wo iſt nunmehr dein Leben?
Kannſt du dem Wandrer Schatten geben?
Doch ſiehſt du meiner Blatter Grun
Auch bey dem ſtrengſten Froſt entfliehn!

So ſprach die Tanne zu der Eiche,
Und ſtolz beſah ſie ihr Geſtrauche.

Mein Freund, antwortete die Eiche,
Zwar in dem Winter bleibt dein Grun,

Allein man flieht es auch, wie ihn.

Horſt du hier nicht den Dichter ſprechen,
Der, an dem Alter ſich zu rachen,
Wenn ſchon der Froſt die Scheitel druckkt,
Noch immer ſingt, und nie entzuckt.

Fritz
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Fritzgen und Hans.
Eine Erzahlung.

kA
EWeh, Junge, ſagte Fritz zu ſeinem Knecht

und Huter.
Der Menſch, der dieſer Junge war,
Trug ſeine Liverey ſchon unterm grauen Haar,
Und ſein gefahrlicher Gebieter

Erlebte, wohl gezahlt, nun faſt ſein achtes

Jahr.
Vald, hies es: geh! komm! bald, den

Krauſel will ich haben!

Er kam den Ball! den Ball?
kannſt du mich nicht verſtehn?

Mein Ball, was ſoll mir der? den Vo—
gel! Ha! nicht den!

Du Rindvieh! wirſt du mir bald aus den
Augen gehn?

Hier! bleib! und Hans gehorchete dem
Knaben

So ſchnell und wohl, als ob ein ganzes Heer
Von Hanſen da geweſen war.
Herr Vetter, horte man des Kindes Vor—

mund ſagen:

C 2 Sie
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Gie geben ſich unnoöthig viele Muh;

Und darf man ſo getreue Diener plagen?

Jch bitte ſehr, befehlen Sie
Mit einem Wort, was ſoll er endlich machen?

Herr Oheim, ſagte Fritz, ſind dieſes Jh
re Sachen?

IJch liebe ſehr, daß niemand ſich vergißt.
Genug, daß dieſer Kerl mein eigner Diener

iſt.

Wie dieſer Knabe denkt, ſo denken viele
Prinzen,

Das Land iſt mein. Doch wehe den Pro—
vinzen

Wo ſolch ein Kind der Konig iſt.



le

Schreiben
an einen Freund,

als er
aus Frankreich nach Jtalien reiſte.

tn

n

Jreund, da dich nun der Tugend ſichre
Hand

Aus Frankreich fuhrt, dies uberhaufte Land

Von Kunſt und Weisheit und von Thoren,
Wo oft das beſte Herz, der grundlichſte Ver

ſtand
Zum Leichtſinn ubergieng, und wo dein Va

terland
Schon manchen Redlichen verloren;
So danke Gott, daß du der feinen Liſt
Der Buhlerey entgiengſt, daß deine fromme

Seele,
Von Spottern nicht verfuhrt, noch werth

der Freundſchaft iſt;
Und freue dich! und uberzahle

Der Laſter große Schaar, der du entgan—
gen biſt!

C3 Gleich
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Gleich wie ein wiider Geiſt in dem Ge—
wachs des Rheines,

Nach Gallien verpflanzt, den Vorzug un—

ſers Weines
Die achte deutſche Kraft erſtickt;
Es reift ein ſußes Gift an ungetreuen Stocken,

Das unſre Nerven reizt, um Wolluſt zu er—
i wecken,

Geſunde nur berauſcht, und Kranke nicht

erquickt;So wirkt des Leichtſinis Geift; dr mit dan

ſtolzen, Namen
Der großen Welt den ſchivachen Deutſechen

ruhrt,
Auf manches Junglings Herz, erſtickt der

Tugend Samend
Der Damon, der uns reizt, das Fremde

hachzuulnien
Hat manchen Glucklichen zu einer Bahn ver

füprt,
Die in das Labyrinth des Unglucks ſich ver

liert.
Der Tugend Schatz, den Mancher “in bem

Lande,
Das ihm erzog, mit langem Ruhm bewahtt,

Ver—
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Vertauſcht er fur den Preis der Schande,
Um Frankreichs neue Lebensart.

Wohl dem, der ſo, wie du, die Tugend kennt
und liebt,

Und ſich durch ein Geſchaft, das er mit

Wolluſt ubt,
Die frohſte Zukunft zubereitet.
Der heiter, ohne Stolz, die Zahl der Weiſen

mehrt,

Selbſt, wo er Kenntnis ſucht, durch ſeinen
Wanrdel lehrt,

Bald in der Wahrheit ſtarkt, bald zu der
Wahrheit leitet.

Du, den Oreſtens Gluck dem Herzen zu

2 7 J
gefuhrt,

Das deinen Werth erkennt, und immier neu

1

geruhrt,
Den Vorzug ſeines Glucks empfunden!

Entzjehe dich, o. Freund, nicht langer mei
ner Bruſt!Siit. du dich ihr entzogſt, leb ich nur im

Verluſt,
Und kenne keine heitern Stunden.

C 4 Schon
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Schon manchen Tag ſah ich mit blaſſem
Gramentſtehn,

Und ohne Freundſchaft hin geſchmachtet,
Von meinem Herzen ſelbſt verachtet,

Jns Grab der Jugend untergehn.
Du, deſſen weiſes Herz kein fernes Land ver—

andern
Und keins begluckter machen kann,
Wie wendeſt du in jenen Landern

Den Vorzug deiner Jugend an!

Du ſieheſt die Natur in einem andern
Plau,

Der Kunſte Fall in eingeſturzten Mauren,
Wenn dieſe Neigung dich nur glucklich ma—

chen kann,
Freund, Freund, wie biſt du zu bedaurenl

1372
Verlaß den Wahn, der Tugend hochſter

Lohn,
Die Lieb erwartet dich in deinem Vaterlande,

Du gleicheſt ſtets dem edlen Grandiſon

An Tugend, an Gefuhl, und an Religion,
Ol gleich' ihm auch nur bald an Gluck im

Eheſtande.

Bekann
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Beekannter mit der Welt, und ihrer
Freuden ſatt

Wirvd dir dein Vaterland die ſußeſte noch
gonnen.

Denn, ſollte nicht das Land, das dich er—
zogen hat,

Auch eine Biron bilden konnen?
Nur ſey die Liebe nicht ſo grauſam deiner

J Ruh,
lind fuhre dich juvor mit der beredten Mine

Der Freundſchaft eine Clementine
Von Walſchlands Schaferinnen zu!
Dem Junglinge zum Unterrichte,
Der ſeine Neugier nahrt, ſein zartlich Herz

vergißt,
Schrieb Richardſon die ruhrende Geſchichte
Des Helden, der dein Muſter iſt.
Welch ein Zuſammenhang von Schmerz,

Ergoß ſich nicht auf die ſonſt heitere Tage
Des tugendhaften Manns! Die Quelle

ſeiner Klage
War Elementine und ſein Herz.
O! ſtelle ſie dir doch im Bilde
Mit allem Reiz der Unſchuld dar,
Die freudig, ruhrend, ſanft und milde,.

C 5 Rein,
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Rein, wie der Glanz, den einſt auf Edens
Luſtgefilde

Das erſte Morgenroth gebahr,

Auf ihrer Stirn gezeichnet war;
Und denke, wie ſich nun in ihren edlen

Blicken
Um ihres Freundes Wohl der Schwermuth

Zahre miſcht,
Die ſeine Hand mit traurigem Entzucken,

Von ihren blaſſen Wangen wiſcht,
Die in der Blute ſchon, den Roſen. gleich,

erſticken,Wenn ſie der Sonne Strablen drucken, J

Und kuhlend ſie kein Weſt erfriſcht;

Denk ihren Reiz, wenn nun der Troſt
gekrankter Tugend J

Mit ihrer Schonheit ſich vermengt,
Und kuhn die Unſchuld ihrer Jugend.
Den ungerechten Schmerz verdrangt,

Weunn Ruhe ſie begluckt; So lachelt
Die junge Roſ' in ſchoner. Mattigkeit,

Wenn in der ſchwulen Muttagszeit

Ein Weſt erwacht, der ſie umfachelt;
Und wenn ſich nun in dir ein edles Mitleid

regt; So
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So unterdruck es nicht, und bleibe gern
bewegt,

Und gonne mir den Vorzug, dich zu ruhren;

Bald furchte Grandiſons Geſchick,
Diirch einer Clementinen Blick
Ein freyes Herjze zu verlieren.

Bald ſprich zu dir; vielleicht, daß in dem
Auagenblick

Ein Hargraf.Anſtalt macht, mein mir ben

I— ſtimmtes Gluck,
Mir meine Biron zu entfuhren;
Und laß dich denn durch ihre Klagen ruhren,

Und komm zu ihrem Schutz zuruck.

Jch ſeh im Geiſte ſchon dein Gluck,
Wenn dein geruhrtes Herz mit! freudigem

7 21 Erſchrecken
Aus ſeiner Einſamkeit erwacht,
Und die die Tugenden mit Jauchzen dir ent—

decken,
Die: Dir die Liebe zugedacht.

Wenn'dein Verſtand den Beyfall nicht ver

adn ſaget,
Um den dein vbittend Herz ihn fraget:

Wenn
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Wenn ihres Umgangs Reiz, wenn jeder Tag

dich lehrt,
GSie ſey der Zartlichkeit, die du ihr ſchenkeſt,

wehrt.

Wie ſelig wirſt du ſeyn, wenn durch
beredte Zeichen,

Jhr Herze ſich verrath, wie zartlich es dich

liebt;
Und, Freund, wer wird an Gluck dir

gleichen,
Wenn ſie ſich deiner Bruſt ergiebt,
Und glucklich iſt, weil ſie dich liebt!

Jch ſeh noch mehr, o Freund, ich ſeh

mit naſſen Blicken,
Wie von ſtets wachſenden Entzucken,
An deiner Freundinn Bruſt dein Herze

uberfließt;
Wie eure Sorge, nur einander zu beglucken,

Und euer Leben Seegen iſt;
Wie du.mit ihr vereint, durch eine lange

Reihe
Vegluckter, ſtolzer Jahre gehſt,
Durch immer gleiche Lieb und Treue

Jn
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Jn kurze Stunden aufgeloßt;
Und wie ein Alter voller Freuden
Euch uberraſcht, wenn um euch beyden
Ein Heer zufriedner Kinder lacht;
Wie eure Luſt an ihren jungen Freuden
Jm Alter ſelbſt es euch unmoqlich macht,

Der Jugend Jahre zu beneiden,
Die ihr ſo ſelig hingebracht;
Und wie dein. Blick auf die verfloßnen

Stunden,
Die du jetzt lebſt, zurucke ſchaut,

Und denn das Gluck, daß du anitzt empfun
den,

Der Tugend Gluck, den Jungling noch
erb uutt,Den Gott „als Sohn, dir anvertraut.

iν:.Weiſſagend theil ich, Freund, in dieſe

frohen Scenen
Die Folge deines Lebens ein.

Oft will ich, wirſt du dich einſt der Erful
lung freun,

Der Ahndung meiner Bruſt erwahnen,

Und immerforc begluckt in deiner Freund—

ſchaft ſeyn,

Und
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Und manches Dankgebet, vermiſcht mit Freu—

denthranen
Fur dies mein Gluck dem Hochſten weihn.

v. Thun

Die Wunſche des Herrn Verfaſſers
ſind nicht erfullt geworden; ſein
Freund, an den dieß Schreiben gerich—

tet war, ſtarb auf ſeiner Reiſe in Jta
lien.



Nachſchrift.

WJis Publieum wird in den Leipziger Zei—

tungen vom 24 Jan. und 10. Febr. 1270.
eine doppelte Warnung fur untergeſchobenen.

Gellertiſchen Schriften bemerkt haben. Da
nun ben mir zwey Sammlungen von Geller—
tiſchen Briefen herausgekommen: ſo verſichern
die Herausgeber derſelben, daß ſie nicht nur
die achten Originale dieſer Briefe zum Theil
noch in Handen haben, ſondern daß auch alle ge
lehrte Kenner der gellertiſchen Denkungsart den
achten Charakter des ſeel. Profeſſors darinnen

erkannt haben, ob man ihnen gleich nicht
alleſanit einen gleichen Werth beylegen mag.
Man hat dieſes, ohne an irgend eiigen Strei—
tigkeiten oder neidiſchen Abſichten Antheil zu

nehmen, hiedurch kurzlich melden wollen,
damit 'nicht etwann Auswartige glauben moch—
ten, dieſe Warnungen golten obgedachten
Sammlungen von Briefen. Sollten aber

die Urheber jener Warnungen ihre Vorſicht
piel.



vielleicht auch bis dahin haben ausdehnen wol—
len: ſo uberlaßt man es ihnen, ſich naher zu
erklaren, und verſichert im Voraus, daß einer

von den hieſigen Gelehrten ihr etwaniges
Vorgeben nach Befinden beantworten wird.
Da man mir gegen alle Gewohnheit die Er—
laubnis verſaget hat dieſes Avertiſſement, eben

ſo, wie die Verfaſſer der erſtern, das Jhrige
in eben der Zeitung einrucken zu laſſen, ſo ha
be ich mich genothigt geſehen zu meiner Ver—

theidigung dieſes hier anfugen zu laſſen.

Johann Gabriel Buſchel.
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